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Sondern es müsse gleich seyn / vnd ohne vnterschied der Religion / 
eine gleichheit gehalten werden. Was ein theil hat [/ hat] der ander 
auch / vnd also ein bestendiger Fried vnd vereinigung zu machen [...]. 

Heinrich Matthias von Thurn in: Die 26[.] Zeitung, [Hildesheim], Z 22, Jg. 1619, 
Nr. 26, „Aus Wien von 19 Junij.“ 
 
 

[...] überhaupt [...] sei überall so viel entzündlicher Stoff auf Weg und 
Steg versteckt, daß jedes Feuer, irgendwo aufgegangen, einen allge-
meinen, nicht mehr zu löschenden Brand erregen könne, und man 
müsse deshalb den Frieden zu erhalten suchen und keine Funken flie-
gen lassen.  

Ricarda Huch: Der Dreißigjährige Krieg, Bd. 1, S. 164, Ermahnung Kardinal Mel-
chior Khlesls an Erzherzog Ferdinand 
 
 

Dreimal unselig Volk, dein Leid  
Bewegt kein Herz mehr, dass es weine.  
Es ist ein Leid aus alter Zeit  
Und gleicht bemoostem Leichensteine. 

Moritz Hartmann: Böhmische Elegien 
 
 

Sonsten reissen die Kayserischen zimblich auß / [...] läßt sich auch 
verlauten / da man sich nicht accommodiere, diser Krieg wol in 20. 
oder 30. Jahr wehren köndte. 
Continuation der Nürnpurger Zeitung, Oettingen, Z 13, Jg. 1630, Nr. 33, „Leipzig / 
vom 6. Augusti.“ 
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Vorwort 

„Vom hieländischen wesen ist nicht viel guts zuschreiben / 
dann sich die sachen mehr zum Krieg als Fried oder anstand 
ansehen last[.]“ 
Meldung im ersten überlieferten Stück in der Geschichte der gedruckten 
periodischen Zeitung: Relation, Jg. 1609, Nr. 1, Meldung „Auß Andorff vom 
26. Decemb. [1608]“ 

Die Geschichtsschreibung hat uns meisterhafte Darstellungen der militärisch-diplo-
matisch-politischen Verwicklungen des Dreißigjährigen Krieges und vorzügliche 
Schlachtenschilderungen geschenkt, so dass es in diesem Buch nicht um die Be-
hauptung gehen soll, die Zeitungen der Jahre 1618 bis 1648 hätten dies mit ihrer 
Rohfassung der Geschichtsschreibung besser gekonnt als die Historiker. Wohl aber 
soll sichtbar werden, dass mit den Zeitungen ein anderer Blick auf das Kriegsge-

schehen möglich und manche überraschende Erkenntnis zu gewinnen ist. Meine 
Auseinandersetzung mit der Berichterstattung der Zeitungen hat mich davon 
überzeugt, dass allein mit diesem zu diesem Zeitpunkt ganz neuen Medium 
eine Geschichte des Krieges von unvergleichlicher Dichte und beispiellosem 
Detailreichtum geschrieben werden könnte. Dies glaubhaft zu machen, ist Ziel 
dieser Studie zur Vorgeschichte und zu den ersten Jahren dieses Krieges. Keine 
Schlacht ist in der historischen Berichterstattung ausgelassen, keine Belage-
rung von Festungen und Städten wird übergangen, kein Aufstand gequälter 
Bauern bleibt unerwähnt, selbst die Zahl der Toten lässt sich anhand der Be-
richte annäherungsweise ermitteln, wie beispielhaft an der Berichterstattung 
des Jahres 1620 in den zehn Monaten vor der Schlacht am Weißen Berg ge-
zeigt werden soll. Es gibt kaum eine andere Quelle, die so anschaulich und de-
tailliert vom Kriegsgeschehen berichtet. Umso erstaunlicher, dass sie bisher 
kaum einmal für die Geschichte dieses Krieges herangezogen wurde. 

In erstaunlicher Weise wird der Leser mit Gestalt und Funktionen der ge-
sellschaftlichen Ordnung und des Politischen vertraut gemacht. Bemerkenswert 
die Berichte und Informationen, die vermittelten, welche machtpolitisch-kon-
fessionellen Konfliktlinien für den Krieg verantwortlich und welche diplomati-
schen Aktivitäten wichtig für die geschmiedeten Bündnisse waren, die sich 
durchaus nicht immer an den konfessionellen Grenzlinien orientierten, sondern 
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eher an den machtpolitischen und territorialen Interessen. Liest man die histo-
rischen Zeitungen, dann fragt man sich, was an der vielbeschworenen Arkan-
politik als dem beherrschenden staatsrechtlichen Prinzip der Frühen Neuzeit 
eigentlich Realität war. Weit her war es mit den Geheimnissen der Herrschen-
den jedenfalls nicht, wo selbst mündlich gegebene, streng geheime politische 
und territoriale Absprachen zwischen Kaiser und Fürsten sofort den Weg in die 
Zeitungen fanden. 

Im Kern werden die Anfänge dieses Kriegs den Lesern der Zeitungen als 
das beschrieben, was Georg Schmidt trefflich als einen aus dem Ruder ge-
laufenen Verfassungskonflikt charakterisiert hat, in dessen Mittelpunkt die 
Ausgestaltung des Kaisertums der Habsburger gestanden habe und in dem 
sich Ferdinands II. gegenreformatorische Absichten in Innerösterreich, Böh-
men und den Erblanden, aber auch im Reich, mit seinem Wunsch nach mehr 
monarchischer Herrschergewalt verbunden hätten.1 Der Zeitungsleser, der 
das neue Informationsmedium von seiner Entstehung an nutzte, konnte an 
der Zeitungsberichterstattung der Jahre von 1609 bis 1617 darüber hinaus er-
kennen, dass diese Ziele traditionell auch schon vor Ferdinand die habsbur-
gische Politik bestimmten und dass die dadurch heraufbeschworenen Kon-
flikte auch lange zuvor alles hatten, was sie zum großen Krieg hätte eskalie-
ren lassen können. Keine politisch-konfessionellen Ziele, keine Gegensätze, 
das soll in dieser Studie gezeigt werden, die nicht auch 1609 schon vorhan-
den gewesen wären. Will man die Frage beantworten, warum es dann 1618 
tatsächlich zum Gewaltausbruch kam, ist man versucht, den Zufall zu bemü-
hen, der in dem den Erfahrungen widersprechenden Verhalten der Habsbur-
ger lag, anders als beim 1609 von ihnen durch die böhmischen Stände er-
trotzten Majestätsbrief diesmal nicht klein beizugeben, sondern es, wie Fer-
dinand II. schrieb, mit Hilfe Gottes „einmal mit Gewalt“ durchzubringen.2 

Als zweites wesentliches Charakteristikum neben dem Verfassungskonflikt 
hat Georg Schmidt bei seiner Suche nach dem gemeinsamen Nenner für diesen 
Krieg gemeint, dieser liege im als gottgewollt ausgegebenen und verstandenen 
Krieg, der sich als Strafe gegen die armen Sünder richtete und als Kampf gegen 

 
1  Georg Schmidt: Die Reiter der Apokalypse 2018, S 688f. 
2  Zitat nach Thomas Brockmann: Dynastie, Kaiseramt und Konfession 1960, S. 95. 
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die Ketzer oder den Antichristen rationalisiert wurde.3 Dies mag wohl einer 
verbreiteten Mentalität in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts entsprochen 
haben, dem Zeitungsleser jedoch stellte sich das Kriegsgeschehen als durchaus 
menschengemacht und -gewollt dar. Zwar flehte so mancher Zeitungs-
korrespondent zum Höchsten, der Gewalt und der in der Tat als apokalyptisch 
empfundenen Situation ein Ende zu machen, doch hinderte das nie daran, die 
Akteure namentlich zu benennen. In jenen den Zeitungslesern referierten Worten 
des Grafen von Thurn, die den Zeitgenossen über eine Zeitung bekannt und zum 
Motto dieses Buches gewählt wurden, spiegelt sich keineswegs das Bewusstsein, 
einer göttlichen Strafe zu unterliegen und sich im Kampf gegen den Antichristen 
zu befinden, sondern der höchst aktuelle Wunsch nach gleichen Rechten für 
Protestanten und Katholiken, der verbunden ist mit der Erfahrung, dafür kämp-
fen zu müssen. Nicht eine Konfession habe der anderen ihre Daseinsbe-
rechtigung abzusprechen, „Sondern es müsse gleich seyn / vnd ohne vnterschied 
der Religion / eine gleichheit gehalten werden. Was ein theil hat [/ hat] der ander 
auch / vnd also ein bestendiger Fried vnd vereinigung zu machen [...]“4 

Tröstlich, dass es auch dies gab. 

Die durch die regelmäßige Berichterstattung der Zeitungen konstituierte 
Öffentlichkeit erlangte schnell eine erhebliche Reichweite. Die Zeitung wur-
de zur verbreitetsten weltlichen Lektüre und säkularisierte die Sicht auf Ge-
sellschaft und Politik. Es mag als ein kleines Wunder erscheinen, dass inmit-
ten von Tod und Zerstörung ein neues Handwerk zu blühen begann und in-
nerhalb weniger Jahrzehnte im deutschen Sprachraum flächendeckend ge-
druckte Zeitungen erschienen, zunächst wöchentlich im Takt des Postver-
kehrs, bald zwei- und dreimal wöchentlich, bis 1650 in Leipzig die erste Ta-
geszeitung ihre Leser suchte und mehrere Städte in ihren Mauern Konkur-
renzblätter erlebten, die die Qualität und Leserorientierung der Berichterstat-
tung steigerten. Angesichts der Zerstörung so vieler Städte, angesichts der stän-
digen Gefährdung aller Kommunikationswege und der Postlinien, ist kaum 
begreifbar, wie Drucker, Verleger und Zeitungsherausgeber es fertigbrachten, 
die regelmäßige Erlangung der vielen zehntausend Meldungen über Krieg, 
Diplomatie und Politik sicherzustellen und an ihre Leser zu verbreiten. 
 
3  Georg Schmidt: Die Reiter der Apokalypse 2018, S 688f. 
4  Die 26 Zeitung, [Hildesheim], Z 22, Jg. 1619, Nr. 26, „Aus Wien von 19 Junij.“ 



Vorwort 

 

 

12 

Diese Studie ist entstanden, weil ihr Autor es als schwere Beeinträchtigung 
der Historiographie begreift, dass die großen Darstellungen des Dreißigjähri-
gen Krieges immer noch fast ausnahmslos meinen, ohne die Quelle Zeitung 
auskommen zu können, die doch tatsächlich nicht nur das eigentliche Kriegs-
geschehen treulich von Woche zu Woche berichtete, sondern auch bereits von 
einer erstaunlichen Leistungsfähigkeit war, was das Deuten von politisch-dip-
lomatischen Entwicklungen wie von militärischen Strategien und Taktiken an-
ging. In diesem Buch wird viel zitiert werden, denn die Bekanntheit mit den 
Formen der Zeitungsberichterstattung kann nicht vorausgesetzt werden, ihre 
Kenntnis allein aber wird auch den heutigen Leser von deren Leistungsfähig-
keit überzeugen. 

Der Dreißigjährige Krieg, das ist mir wichtig, begann nicht 1618. An der 
Zeitungsberichterstattung des Jahres 1609 – aus der Zeit von 1605 als dem 
Entstehungsjahr der gedruckten periodischen Zeitung bis 1608 liegen keine 
überlieferten Zeitungen vor – soll zunächst gezeigt werden, dass die kriegs-
auslösenden Konfliktlinien 1609 bereits sämtlich vorhanden waren, getreu-
lich nachgezeichnet von den beiden ersten Zeitungen der Zeitungsgeschichte, 
denen in Straßburg und Wolfenbüttel. Unmöglich kann hier die Berichterstat-
tung der Zeitungen während des gesamten Krieges vorgestellt werden, so 
dass neben einzelnen Stichproben für spätere Zeiten der Schwerpunkt bei der 
frühen Berichterstattung, bei der Entwicklung bis zur vorerst entscheidenden 
Schlacht des böhmisch-pfälzischen Krieges liegen soll. 

Es gab bessere und schlechtere Zeitungen in jenen ersten Jahrzehnten der 
gedruckten Nachrichtenblätter, aber für den Durchschnitt lautet meine These 
nach der Lektüre vieler tausend Meldungen, dass die deutsche Presse den 
Zeitungsleser während des Dreißigjährigen Krieges gründlicher, detaillierter, 
zuverlässiger, problembewusster und anschaulicher, ja, in der Regel weniger 
parteiisch über das politische, diplomatische und militärische Geschehen un-
terrichtete, als dies heute in der Kriegsberichterstattung regelmäßig der Fall 
ist. Was die Narrative dieses Krieges angeht, haben die Zeitungen wie kaum 
ein anderes Medium bild- und motivprägend gewirkt. 

Es ist mir eine große Freude, dass nach dem Erscheinen dieser Studie im 
Herbst 2018 nur sechs Monate später eine zweite stark erweiterte Auflage 
möglich ist. 


